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Wenn es um die Akte Marc Fehl-
mann geht, freigestellter Direk-
tor des Historischen Museums
Basel (HMB) und Lohnbezüger
bis März 2022, wird die zurück-
tretende Regierungspräsidentin
Elisabeth Ackermann einsilbig.
Immer wieder verweist sie auf
den Datenschutz und die Ver-
traulichkeit von Informationen
aus dem Personaldossier.

So auch im Grossen Rat, wo
sie am 9. September selbst den
Fragen zu den Kosten ihrer Inter-
ventionen amHMBausgewichen
ist. Sie nährte damit den Ver-
dacht, sie wolle sich selber
mehr schützen als den geschass-
ten Museumsdirektor. Auch die
Geschäftsprüfungskommission
(GKP) musste Ackermann acht-
mal mahnen, bis sie Einblick in
die Akten erhielt.

Grossrat PascalMesserli (SVP)
hat unterBerufung auf das in der
Kantonsverfassung verankerte
Öffentlichkeitsprinzip zu den
Kostenfragen nachgehakt und
Transparenz eingefordert. Die
Antworten der Regierung liegen
nun schriftlich vor.Darin verwei-

gert Ackermannwiederumweit-
gehend denverlangten detaillier-
teren Einblick. Immerhin gibt
sie ein bis heute gehütetes Ge-
heimnis frei: «Konfliktklärungs-
prozess,Mediationsprozess und
Anwaltskosten belaufen sich
zusammen auf rund 110’000

Franken», schreibt sie in der Inter-
pellationsantwort. Sie werden
dem Konto «Generalsekretariat
Präsidialdepartement» belastet.
Nicht enthalten sind darin die
Lohnfortzahlungen für den Mu-
seumsdirektorbisMärz 2022.Die-
sewerden demunterfinanzierten

HMBbelastet und dürften gut eine
halbe Million Franken betragen.
Die Freistellung Fehlmanns ist
noch immernicht rechtsgültig; ein
Entscheid der Personalkommis-
sion steht noch immer aus.

Bemerkenswert ist die Be-
gründung, weshalb Ackermann
dievonPascalMesserli geforderte
Einhaltung des Öffentlichkeits-
prinzips aushebelt. Sie schreibt:
«Es ist nicht im Interesse des
Kantons, die Höhe einzelnerHo-
norarleistungen zu veröffentli-
chen.Dieswürde die Position des
Kantons in künftigen Vertrags-
verhandlungen grundsätzlich
schwächen.» Dies insbesondere,
weil der Name des Unterneh-
mens im Konfliktklärungspro-
zess genannt worden ist. Aber
auch die Kosten desMediations-
prozesses werden unter Ver-
schluss gehalten, weil hypothe-
tisch angenommen wird, dass
der Name des Mediators an die
Öffentlichkeit gelangen könnte.

Interpellant Messerli findet
diese Argumentation «absurd».
Damit könneman «jede Informa-
tion unterbinden». Er habe die

Verhältnismässigkeit des Mittel-
einsatzes amHMBprüfenwollen
und halte die Gesamtkosten von
110’000 Franken für unverhält-
nismässig.

Geheimniskrämerei
StaatsrechtlerMarkus Schefervon
der Uni Basel gibt zu bedenken:
«Das Interesse des Staates, solche
Zahlen vertraulich zu halten, ist
gering.» Dies insbesondere dar-
um, weil die Regierung an die
Rechtsgleichheit gebunden sei
und grundsätzlich wenig Spiel-
raum habe, andere als branchen-
übliche Honorare auszuhandeln.
Wenn sie davon abweiche, sei das
öffentliche Interesse noch grösser,
Einblick in die Zahlen zu erhalten.

Ackermanns Geheimniskrä-
merei im Museumsdossier ist
systemimmanent. Über Monate
hinweg musste die GPK nach-
bohren, um Einblick in die Dos-
siers zu erhalten. Das Präsidial-
departement verzögerte dieAnt-
worten, sodass die GPK ihre
Erkenntnisse verspätet, nach den
Sommerferien, in einemSonder-
bericht veröffentlichen konnte.

Eswardenn auch das einzige Ein-
geständnis derNoch-Regierungs-
präsidentin, dass es Verzögerun-
gen gegeben habe. Sie erweckte
aber im Rat wie auch in den Me-
dien den Eindruck, die Schuld da-
für liege ebenso beim Museums-
direktor selber: «Es tut mir auch
leid, denn ich musste von Herrn
Fehlmann eine schriftliche Bestä-
tigung haben. Ich kann nicht ein-
fach von mir aus Personalakten
öffnen», sagte sie beispielsweise
dem TV Sender Telebasel.

Recherchen derBaZ haben in-
zwischen ergeben: Ackermann
stellte die Anfrage am 30. Januar
2020 und erhielt postwendend
die Freigabe am 31. Januar. Eine
zweite, vertiefte Dossiereinsicht
wurde am Donnerstag, 2. April,
beantragt, FehlmannsAnwalt gab
sie unmittelbar nach dem Wo-
chenende, am Montag, 6. April,
frei. Die Suggestion, Fehlmann
sei an den monatelangen Verzö-
gerungen mitschuldig, wird in
Politkreisen als «Mobbing» und
«intrigant» bezeichnet.

Daniel Wahl

110’000 Franken für Streitereien imMuseum
Historisches Museum Basel Den Kampf gegen Museumsdirektor Fehlmann liess sich Elisabeth Ackermann bis heute viel kosten.

Gibt sich verschwiegen: Elisabeth Ackermann. Foto: Nicole Pont

Mehr Corona-Hilfe Die Basler Re-
gierung stelltweitere 5Millionen
Franken fürKulturunternehmen
zur Verfügung, die wegen der
Schutzmassnahmen im Zusam-
menhangmit der Covid-19-Pan-
demie Schaden erleiden. Sie re-
agiert damit auf den Beschluss
desBundes,dieHilfsmassnahmen
in diesem Bereich bis Dezember
2021 zu verlängern. Der Kanton
stellt insgesamt 20 Millionen
Franken zur Verfügung.Weil der
Bund diesen Kantonsbeitrag ver-
dopple, seien es unter demStrich
40 Millionen Franken.

Neben Entschädigungen für
ausfallende oder verschobene
Veranstaltungen oder Projekte
will der Kanton neu auch Beiträ-
ge an Transformationsprojekte
ausrichten.Damit sindAktionen
gemeint, die eineAnpassung des
Kulturbetriebs an die durch die
Corona-Krise veränderten Ver-
hältnisse zum Inhalt haben,
heisst es in der Mitteilung.

Für viele nur Nothilfe
Im Einklangmit anderen Kanto-
nen hat die Regierung zudem
den Geltungsbereich der Hilfe-
leistungen ausgeweitet. Künftig
sollen auch Musiklabels, Verle-
gervon literarischenWerken so-
wieVermittlungsveranstaltungen
von Kunstgalerien, Buchhand-
lungen undBibliothekenAnträge
stellen können.

Bis zum 20. September seien
586 Anträge um Unterstützung
eingereicht worden. 460 davon
seien bislang bearbeitetworden.
Zugesagtworden seien Beiträge
in der Gesamthöhe von knapp
8 Millionen Franken, wobei es
sich in vielen Fällen um eine ers-
te Rate handle.

ImGegensatz zu Kulturunter-
nehmen können einzelne Kultur-
schaffende keineAusfallentschä-
digungenmehr geltendmachen.
Das sei so im neuen Covid-19-
Gesetz des Bundes festgehalten,
schreibt die Regierung. Um ihre
unmittelbaren Lebenshaltungs-
kosten decken zu können,müss-
ten sie beimVerein Suissecultu-
re Sociale Nothilfe beantragen,
heisst es. (sda)

Weitere Millionen
für die
Basler Kultur

Simon Erlanger

Zuletztwurde es knapp.Nach fast
halbstündiger, intensiverDebatte
überwies derGrosse Rat amMitt-
woch mit 45 Ja gegen 44 Nein
eine Petition von Schülerinnen
undSchülernderSekundarschule
Theobald Baerwart für ein Flug-
verbot von Maturreisen an die
Regierung.

In ihrer Petition im Gefolge
der Klimademonstrationen hat-
ten die Schüler im letzten Jahr
darauf hingewiesen, dass die
Gymnasien Leonhard undKirsch-
garten bereits auf Abschlussrei-
sen mit dem Flugzeug verzich-
teten. Dies sei aber nicht genug,
da über 60 Prozent der Basler
Maturklassen nach wie vor mit
dem Flugzeug verreisten. Da-
durch entstünden pro Jahrmehr
als 200 Kilogramm CO2.

«Wenn diese Reisenmit dem
Bus bestrittenwürden,würde der
CO2-Ausstoss halbiert, und mit
dem Zug wäre der Verbrauch
umdas 150-Facheminimiert», so
der Wortlaut der Petition. Diese
stiess auf grossen Anklang.

Die Mehrheit der Mitglieder
der Petitionskommission des
Grossen Rates unterstütze sie,
sagte Kommissionspräsidentin
Tonja Zürcher (Basta). EineMin-
derheit der Kommission spreche
sich gegen ein Flugverbot aus
und befürworte einen partizi-
pativen, aber ergebnisoffenen
Prozess in den Gymnasien. Die
Schüler sollten also selber ent-
scheiden.

Regierung ist gegen Verbot
Das ist auch dieMeinung derRe-
gierung. Generell habe sich das
Systemder Subsidiarität und der
Teilautonomie bewährt, so die
Regierung. Die Beteiligung der
Schüler an Entscheidungen sei
auch ein geeignetes Mittel, um
sie in Demokratie zu schulen.
Daher möchte das Erziehungs-
departement den Schulleitungen

weiterhin die Freiheit lassen,mit
ihren Schülern selber über Flug-
reisen zu entscheiden.

Im Grossen Rat wurde ver-
schiedentlich darauf hingewie-
sen, dass die angeblich freien
Entscheidungen sowieso gegen
Flugreisen ausfallen würden,
dies aufgrund der Sensibilisie-
rung der Schüler für die Klima-
Problematik und wegen des
Verbots für Lehrer, das Flugzeug
zu benutzen.DerGrosse Rat hat-
te Ende 2019, einer SP-Motion
folgend, Staatsangestellten im
Dienst Flugreisen über eine
Strecke von unter 1000 Kilo-
metern untersagt. Damit seien
begleitete Schulreisen mit dem

Flugzeug jetzt schon nichtmehr
möglich, wenn der Lehrer oder
die Lehrerin nicht mit dem Zug
nachreisen wolle. Deshalb be-
zeichnete Erziehungsdirektor
Conradin Cramer (LDP) die Pe-
tition als inhaltlich überholt. Da-
rauf wurde erwidert, dass sich
dasVerbot leicht umgehen lasse.
Die Klassen könnten ja die Ab-
schlussreise einfach ohne Lehrer
antreten.

Die Debatte im Grossen Rat
drehte sich also um das Prinzip
der Selbstbestimmung und die
Fähigkeit von Schülern, diese
ausüben. So betonte Beat Braun
von der FDP, dass die Maturan-
denverantwortungsbewusst dis-

kutieren und entscheiden soll-
ten,während SashaMazzotti (SP)
sich für ein Verbot aussprach.
Man lasse Schülerinnen und
Schüler ja auch nicht über den
Konsum von Bier an der Schule
entscheiden. Dieser sei aus
Gründen des übergeordneten
Gesundheitsschutzes verboten.
Beim Flugverbot gehe es umdas
Wohlergehen des Planeten.

Grossrat Hoppler begeistert
Generell betonten die Votanten
der bürgerlichen Parteien die
Selbstbestimmung,während die
rot-grüne Seite das Gebot des
Klimaschutzes höher gewichte-
te. «Ich finde das schade», kom-

mentierte David Mumenthaler
von den Jungfreisinnigen die
knappe Abstimmung: «Wirwol-
len aber jetzt mal schauen, was
der Regierungsrat sagt. Die Peti-
tion wurde ja an die Regierung
zurBearbeitung überwiesen,und
die ist eher kritisch eingestellt.»

Auf der anderen Seite des
politischen Spektrums war der
frisch gewählte Grossrat Laurin
Hoppler (Junges Grünes Bünd-
nis) begeistert: «Ich glaube, da-
mit setzt der Grosse Rat ein Zei-
chen, dass ihm der Klimaschutz
ein grossesAnliegen ist. Es ist ein
Zeichen in Richtung der Jugend-
lichen. Es ist ja nicht üblich, dass
sie angehört werden.»

Flugverbot bei Maturreisen
Grosser Rat überweist Petition Künftig dürfen Basler Abschlussklassen nicht mehr mit dem Flugzeug
auf die Maturreise fliegen. Das hat der Grosse Rat amMittwoch beschlossen.

Künftig sind keine Basler Abschlussklassen mehr an Bord: Eine Maschine der Fluggesellschaft Easyjet startet vom Euro-Airport. Foto: Keystone
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Andreas W. Schmid

Martin Jenni ist ein hilfsbereiter
Mensch. Er ist Journalist. Und
weil er beides ist,will er beimGe-
sprächmithelfen, einenTitel für
diesenArtikel über ihn zu finden.
Was sich am Ende als nachmit-
tagfüllende Beschäftigung her-
ausstellt, denn der 61-Jährige gibt
sich nicht mit dem erstbesten
Vorschlag zufrieden.

«Der Feinschmecker» ist ihm
zu platt. Obwohl erwie kaum ein
anderer weiss, wo es in der
Schweiz fein schmeckt. Seit über
20 Jahren schreibt er fürverschie-
dene Zeitungen über«Beizen und
Gasthäuser mit Seele und Cha-
rakter», wie er es nennt. «Wenn
ich essen gehe», bringt er sein
Programm auf den Punkt, «will
ich keine Pinzetten-Küche, son-
dern etwas Bodenständiges, Ein-
faches, Fadengerades.»

«DerGastro-Papst» vielleicht?
Jenni rollt mit den Augen. Nein,
päpstlich gebe er sich nicht,wenn
ermeist inkognito ein Lokal tes-
te. «Mir reicht es,wennman sich
an einen schönen Holztisch set-
zen kann und das Essen auf
einem weissen, runden Teller
serviert wird. Ohne Pomp, ohne
Firlefanz.»

«Der erste Eindruck zählt»
Der Basler zählt zweifellos zu
den bekanntesten Restaurant-
kennern der Schweiz. Sein Wort
hat Gewicht. In diesen Tagen ist
sein neuesterGastroführer «Auf-
gegabelt» erschienen, mit über
600 Adressen, die er guten Ge-
wissens empfehlen kann; die
beiden Basel sindmit 60 Schau-
plätzen vertreten.

Jenni hat ein Gespürdafür ent-
wickelt, was ihn in einem Lokal
erwartet. «Der erste Eindruck
zählt. Oft weiss ich schon nach
wenigen Momenten, ob sich ein
Besuch lohnt oder nicht.» Das
Ambiente, vor allem aber die
Gastfreundschaft derWirtsleute
macht viel aus –vielleicht 50 Pro-

zent des Gesamturteils. «Sie sol-
len ihren Gästen auf Augenhöhe
begegnen, mit einer natürlichen
Freundlichkeit und ihrem eige-
nen, authentischen Stil.»

Über die anderen 50 Prozent
entscheiden das Essen, seine Zu-
bereitung und die Qualität der
Zutaten. Er weiss, dass ein Wirt
auch mal einen schwachen Tag

haben kann. Dann gibt er ihm
eine zweite Chance. Bleibt sie un-
genutzt, verzichtet er auf einen
Tipp.Negative Bemerkungen ha-
ben in seinen Führern generell
keinen Platz. Dafür verfügt er
über einen üppig ausgestatteten
Wortschatz an Komplimenten.
DieWürste sind «exzellent» und
«genial», die Fischsuppen «ge-

haltvoll», die Glaces «geschmack-
licheAromabomben».Keine Fra-
ge, die Beizen, die er empfiehlt,
bedeuten ihm etwas.

Auch selbst Gastgeber
Sein Urteilsvermögen,was gutes
Essen anbelangt, fusst auf unzäh-
ligen Restaurantbesuchen. Jenni
wuchs imBreite- und imGotthelf-
Quartier auf, in einer Familie, die
jeden Sonntag auswärts essen
ging, oft verbunden mit einem
Ausflug. Schon früh ass er sich
durch die Speisekarten in der
Schweiz und in den angrenzen-
den Regionen. Während seines
Militärdienstes – er machte wei-
ter bis zum Leutnant – lernte er
zahlreiche Orte und Beizen ken-
nen und schätzen, in die er spä-
ter immerwieder zurückkehrte.

An einem Apéro schliesslich
schwärmte der gelernteTypograf
so enthusiastisch über den Jura,
dass ihm der ehemalige BaZ-
Journalist Gérard Wirtz sagte:
«Dann schreib doch darüber!»
Die veröffentlichte Doppelseite
schlug so ein, dass der «Tagi» an-
rief und ihmweitereAufträge er-
teilte. Auf einen Schlagwar er in
dieMedienwelt katapultiertwor-
den. «Daswaren noch die golde-
nen Jahre des Journalismus», er-
innert sich Jenni, «ich schrieb für
bis zu 14 Zeitungen.»

Heute hat auch er zu kämpfen.
Die Zahl derAbnehmer istwegen
der Medienkonzentration eben-
so geschrumpftwie dieHonorare,
die bezahltwerden.Dasmacht es
schwierig für einen, den seine
Freunde als «Lebemann» be-
zeichnen. «Ich ziehe ‹Genuss-
mensch› vor», sagt er, «odernoch
besser: den schönen Dingen des
Lebens zugetan.»

Sein Lebensstil ist aufwendig.
Er isst dreimal pro Woche aus-
wärts. Corona ändert nichts:
«Jetzt ist es erst recht wichtig,
dasswirdenRestaurants helfen.»
Passenderweise wohnt er seit
einem Jahr in einem ehemaligen
Wirtshaus, demEngel in Roders-

dorf. Ein grosszügiges Gebäude
aus dem 18. Jahrhundert, mit
zahlreichenRäumen,Kachelöfen,
einem Holzkochherd und edlen
Parkettböden.

Hier wohnt er nicht nur, son-
dernveranstaltet er als Gastgeber
auch seine Einladungen für die
«Vereinigung für kulinarische
und geistigeNahrung», die ervor
einem Jahr gegründet hat und die
augenscheinlich einem Bedürf-
nis entspricht. «Bereits überhun-
dert Mitglieder gehören dazu»,
sagt Jenni, «vom Vermögensver-
walter bis zum Studenten.»

OhneWhatsapp undWebsite
Der Vorteil gegenüber einem
Restaurant sei, dass er in diesem
Rahmen keine Snobs bedienen
müsse.An dieMittagstische und
kulinarischen Sonntage kämen
Menschen, die gut essen möch-
ten und die die nötige Zeit dafür
mitbringen. Jenni entzieht sich,
so gut es eben geht, dem rasan-
tenTempo derModerne: Er nutzt
keinWhatsapp, er ist nicht stän-
dig erreichbar, er hat keineWeb-
site – umsomehr sind seine Sin-
ne noch empfänglich für die
schönen undwirklichwichtigen
Dinge unserer Existenz.

Wie zum Beispiel ein klassi-
sches, gut gemachtes Cordon
bleu. «Ein Leben ohne Cordon
bleu ist möglich, aber sinnlos»,
schreibt Martin Jenni an einer
Stelle in seinem Beizenführer.
«Ein wahrer Satz, aber von mir
abgekupfert und somit als Über-
schrift ungeeignet», findet er.
Das Original von Loriot übrigens
ebenso: «Ein Leben ohneMöpse
ist möglich, aber sinnlos.»

Den schönenDingen im Leben zugetan
Für Geniesser Beizenkenner Martin Jenni wurde der Sinn für kulinarischen Genuss quasi in die Wiege gelegt.
Nun hat der Basler sein neustes Buch über die gastronomischen Schätze der Schweiz herausgegeben.

Mag sein Essen bodenständig: Martin Jenni, hier im ehemaligen
Wirtshaus Engel in Rodersdorf, wo er auch wohnt. Foto: Pino Covino

Ausgabe 2021.
AT-Verlag,
390 Seiten,
Fr. 19.90.

Martin Jenni:
«Aufgegabelt»

Basel versinkt im Chaos. Der
Kampf um die verbleibenden
drei Sitze in der Regierung tobt
nach dem ersten Urnengang
und dem Ausscheiden der
Regierungspräsidentin Elisa-
beth Ackermann heftiger als
erwartet. Diese abschliessende
Analyse benennt, was die
Wählerinnen undWähler jetzt
wissen müssen.

Tatsache ist, dass eine Gitarre
spielende Frau heutzutage
nicht mehrwählbar ist. Die
kulturelle Aneignung dieses
durch und durch männlichen
Instruments durch Elisabeth
Ackermann konnte selbst die
links-grün-genderwahnsinnige
Wählerschaft nicht mehr tole-
rieren. Anders ist es beim
Saiten-schwingenden sozialis-
tischen Mann, der am Parteitag
der SP-Schweiz eine Ode an
den abgetretenen grossen
Vorsitzenden Christian Levrat
trällerte: «Merci, Monsieur le

Président.» Beat Jans ist mehr
als nur frisch gewählter Regie-
rungsrat. Er will mindestens
Präsident von Basel sein. Einer,
der mit seinen blossen Händen
den Klimawandel aufhalten
kann. Er will der Boss der Bosse
sein. Journalisten, die es wagen,
diesenWillen zur Macht zu
kritisieren, werden von Jans auf
den sozialen Netzwerken
gemassregelt – vorerst noch.
Tatsache ist: Wird «Beat der
Grosse» Präsident zu Basel,
werden Journalisten, die ihm
keine Lobeshymnen widmen,
mit Gitarrensaiten aufgeknüpft.

Basta-Polizistenschreck Heidi
Mück soll nach dem Acker-
mann-Desaster zusammen mit
SP-Mann Kaspar Sutter die
linke Mehrheit sichern. Mücks
politischer Leistungsausweis
ist einzigartig: Sie war etwa
Karl Marx’ Ghostwriterin und
brachte Che Guevara das
Schiessen bei. Die Anwältin der

kleinen Menschen scheiterte
jedoch als Pflichtverteidigerin
von Adolf Eichmann, als sie
argumentierte: «Die Situation
der Palästinenser hat ihn stark
berührt, und er wollte mit der
Endlösung nur seine Solidarität
bekunden. Aber er sieht die
Situation heute differenzierter
und distanziert sich dezidiert
von Antisemitismus und Natio-
nalsozialismus.» Die Nieder-
lage im Eichmann-Prozess
verarbeitete Mück im Pamphlet
«Die Banalität des Blöden».

Abgesehen davon liefert der
Wahlkampf eine wichtige
Erkenntnis: Frauen gelten
offenbar im Vergleich zu
Männern als inkompetent.
Darum kommt es bei Frauen
auch nicht auf die fachlichen
Fähigkeiten an. Nehmen wir
Ackermann: Sie ist wie ihr
Vorgänger Guy Morin keine
Modetrendsetterin und keine
brillante Rhetorikerin. Und: Im

Vergleich zu den Verfehlungen,
mit denen ihre Regierungskol-
legen Hans-PeterWessels und
Baschi Dürr vor vier Jahren zu
denWahlen antreten mussten
(BVB-Million, Dienstwagen-
affäre), wirkt Ackermanns
Museumsstreit wie Mäusekot
im Güllenloch.Während Acker-
mann nun scheiterte, wurden
die Männer damals wieder-
gewählt. Die Erkenntnis: Hätte
sich Ackermann bei der Geburt
für ein anderes Geschlecht
entschieden, sie wäre wohl
noch weitere vier Jahre in Amt
undWürden. Vielleicht hätten
auch blonde Haare geholfen.

Esther Keller ist blond. Die
Grünliberale mit dem Fernseh-
gesicht gilt als «frische Kraft».
Dies ist die politisch korrekte
Formulierung für «schöne
Frau». Für was sie steht,weiss
niemand so genau, nicht mal
Keller selber. Auch ihre beruflich
erworbenen Kompetenzen

sollten nicht zu hoch gewichtet
werden, denn diese lenken bloss
von der Oberfläche ab. Und das
ist der Punkt: Gemessen an der
Gesamtbevölkerung, hätten die
Blonden Anspruch auf mindes-
tens einen Sitz in der Regierung.

Inhalte und Oberflächlichkeiten
sind Stephanie Eymann hin-
gegen einerlei. Bei der LDPwar
sie neben dem Bisherigen
Conradin Cramer als Regie-
rungsratskandidatin gesetzt,
weil die beiden die einzigen
Parteimitglieder sind, die nicht
schon AHV beziehen. Obwohl
Eymann in Interviews jeweils
in ihrer sympathisch-fröhlich-
offenen Art ihre Ahnungslosig-
keit kundtut, hat sie hervor-
ragendeWahlchancen. Doch
woher kommt der Erfolg dieser
Elitenpartei? Eine frei erfunde-
ne Recherche zeigt: Alle paar
Wochen treffen sich die Partei-
kader in einem herrschaftli-
chen Haus im Gellert. Am

Briefkasten stehen die Initialen
P. v. F. – Eingeweihte wissen,
was dies bedeutet. Im Salon
bilden die Parteioberen einen
Kreis. Dann strecken sie ihre
Siegelringe zusammen und
schwören: «Mir sin d LDP.»

Für Polizeivorsteher Baschi
Dürrs Nerven hingegen hilft
kein Schwur, kein Beten, son-
dern nur noch Cannabis aus
der Asservatenkammer: Ob-
wohl der FDP-Mann den besten
Leistungsausweis aller bürger-
lichen Regierungsräte hat,
droht ihm die Abwahl. Denn
Tatsache ist: Noch unbeliebter
als Politiker ohne Ecken und
Kanten sind Politiker mit Ecken
und Kanten – und Baschi Dürr.

Mäusekot im Rathaus
Macht, Drogen und eine schöne Frau – kurz vor dem zweitenWahlgang ist es Zeit für eine Auslegeordnung der etwas anderen Art.

Joël Hoffmann

Satire zu den Basler Wahlen

Drei weitere Todesfälle
mit Corona imBaselbiet
Basel/Liestal In Baselland sind
drei weitere Personen an den
Folgen von Covid-19 verstorben.
Somit erhöht sich die Zahl der
Todesfälle im Baselbiet auf 48.
Im Kanton Baselland sind am
Mittwoch zudem 141 Neuinfek-
tionenmit demCoronavirus ver-
zeichnetworden, siebenweniger
als amVortag. Basel-Stadt hat am
Mittwoch 95 neue Infektionen
vermeldet, das war ein positives
Testergebnis weniger als am
Vortag. (red)

Höhere Parkgebühren
für grosse Fahrzeuge
Basel Der Grosse Rat hat einen
SP-Vorstoss für gestaffelte Park-
kartengebühren nach Fahrzeug-
grösse an seine Umwelt-, Ver-
kehrs- und Energiekommission
(Uvek) überwiesen. Dieser soll
auch als Anreiz für die Anschaf-
fung und den Gebrauch kleine-
rer Autos dienen. (red)

BVBundBLT rechnen
mit hohen Verluste
Basel/Liestal Seit Beginn der Co-
rona-Pandemiemeidenviele Leu-
te Bus und Tram.Wie die «Basel-
landschaftliche Zeitung» schreibt,
lag die Auslastung bei den Basler
Verkehrsbetrieben (BVB) und der
Baselland Transport AG (BLT)
EndeOktoberbei rund 70 Prozent
des Vorjahres. Die Autobus AG
Liestal kann knappe 80 Prozent
verzeichnen.Die BVB rechnenmit
einem Verlust von 30 Millionen
Franken, die BLT mit einem Ver-
lust zwischen 6 und 8 Millionen
Franken. (red)

Jusowollen
Gratis-Tampons
Basel Die Basler Jungsozialisten
möchten, dass an Basler Schulen
Menstruationsartikel gratis zur
Verfügung gestellt werden. So
fordert die SP-Grossrätin Jessica
Brandenburger die Exekutive in
einemAnzug dazu auf, zu prüfen,
wie sich ein solches kostenloses
Angebot einführen lasse. Der
Grosse Rat hat amMittwoch den
Anzug mit 63 zu 19 Stimmen
überwiesen. (red)
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